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        Kapitel 1

        Ob er in diesem schäbigen Büro jemals Klienten empfangen würde? Hagen Bönisch blickte nach draußen, wo der Regen in die kleine Seitenstraße prasselte, in der er sich eingemietet hatte. Vor zwei Monaten noch war er Erster Kriminalkommissar, Leiter der Dienststelle für organisiertes Verbrechen, ein guter Job, Besoldungsgruppe A 13, und mit ein wenig Glück hätte er es noch zum Kriminaloberrat bringen können. Doch das war inzwischen alles Schnee von gestern. Heute versuchte er sich eine kümmerliche Existenz als Privatermittler aufzubauen, als Privatdetektiv, als Schnüffler. Er kroch unter den Schreibtisch und begann seinen Computer zu verkabeln. Doch Hagen war unkonzentriert, stöpselte die Stecker in die falschen Buchsen und kletterte schließlich wieder fluchend unter dem Tisch hervor.

        Immer wieder ging ihm dieser Einsatz vor drei Monaten durch den Kopf, der ihn am Ende seinen Job gekostet hatte. Es war alles so gut geplant gewesen – und dann war alles so schrecklich schief gegangen. Mit einem kleinen Team hatte er einen Dealerring auffliegen lassen wollen. Es kam zu einer Schießerei, zwei Beamte wurden verletzt und die Dealer entkamen – mit dem Stoff. Doch als sei dies alles nicht schon schlimm genug gewesen: Der Untersuchungsbericht ergab, dass Hagen Bönisch auf ein abgekartetes Spiel hereingefallen war. Strippenzieher war der Deutsch-Mexikaner Juan Antonio Lopez, ein zwielichtiger Geschäftsmann, dem der zweifelhafte Ruf vorauseilte, der eigentliche Pate in der Stadt zu sein. Bislang hatte sich noch jeder Staatsanwalt die Zähne an ihm ausgebissen.

        Von all dem stand natürlich nichts im Untersuchungsbericht. Hagen konnte darin vielmehr nachlesen, was er alles verbockt hatte. Er hätte ein SEK, ein Sondereinsatzkommando, anfordern müssen. Die Eigensicherung der Beamten sei ungenügend gewesen, und so weiter und so weiter. Er wurde in dem Bericht wie der letzte Depp hingestellt. 22 Jahre im Polizeidienst reduzierten sich nun auf diesen verheerenden Untersuchungsbericht. Was allerdings nicht in dem Bericht stand: Lopez musste irgendeine Verbindung in den Polizeiapparat haben, sonst hätte die Täuschung gar nicht gelingen können. Ganz offensichtlich waren Lopez und seine Leute über jeden Schritt Hagens informiert gewesen. Doch der Untersuchungsbericht klärte die Schuldfrage auf sehr eindeutige Weise. Doch nicht nur Hagen empfand dies als himmelschreiende Ungerechtigkeit. Auch sein Partner Gunnar Steffens war empört darüber, wie Hagen zum Sündenbock gestempelt wurde. Doch Hagen war in einer verzweifelten Situation. Hätte er sich mit dem Hinweis gewehrt, dass in den eigenen Reihen ein Verräter stecke, hätte das nur nach einer billigen Rechtfertigung ausgesehen, wie der Versuch, die Schuld auf andere Kollegen abzuwälzen. Er wäre auf immer als Nestbeschmutzer gebrandmarkt worden. So fügte er sich ins Unvermeidliche, lehnte den ihm angebotenen Schreibtischjob im Archiv ab und verließ erhobenen Hauptes den Polizeidienst. Gunnar versprach ihm zum Abschied: »Ich werde das Schwein finden, und dann kommst du zurück.« Hagen drückte ihm nur fest die Hand. Er hatte einen Kloß im Hals. Gunnar war ein Partner, wie man ihn sich nicht besser wünschen konnte. Er wäre für ihn durchs Feuer gegangen.

        Tatsächlich hatten sie sich alle zwei Wochen getroffen. Gunnar, der Hagens Aufgaben kommissarisch übernommen hatte, begann unauffällig zu ermitteln. ›Woher nahm der Junge nur die Zeit‹, dachte sich Hagen. Vor einer Woche, als sie sich zum letzten Mal getroffen hatten, schien Gunnar zum ersten Mal auf eine heiße Spur gestoßen zu sein. Er wollte Hagen noch nichts sagen, die Quellen erst noch einmal genau abklopfen. Vielleicht war es ja für eine Rehabilitierung noch nicht zu spät.

        Es klopfte an der Tür. »Herein«, rief Hagen fast unwillig. Erwin Stengler, sein ehemaliger Chef trat ein. Er sah müde aus. Seine Augen spiegelten Trauer, ja fast Verzweiflung wider.

        »Hallo Chef«, begrüßte ihn Hagen verblüfft. Stengler starrte ihn einen Moment bedrückt an. Er erwiderte den Gruß nicht. Fast flüsternd sagte er: »Gunnar Steffens ist tot. Er wurde gestern erschossen.«

        Kapitel 2

        Hagen blickte seinen ehemaligen Chef entsetzt an. Gunnar tot? Nein, das konnte nicht sein, das durfte nicht sein. Erwin Stengler zuckte hilflos mit den Schultern.

        »Ich dachte, du solltest es von mir erfahren«, versuchte er seinem früheren Chefermittler für organisierte Kriminalität zu erklären. Als Hagen vor zwei Monaten in eine raffiniert gestellte Falle getappt war, die seine Karriere bei der Polizei beendete, hatte sich Stengler zwar zunächst hinter ihn gestellt, doch besonders überzeugend hatte er nicht für seinen Mitarbeiter gekämpft. Hagen nahm ihm das noch nicht einmal übel, denn Erwin Stengler war noch nie durch Konsequenz und eine harte Linie aufgefallen. Stets versuchte er, den Weg des geringsten Widerstandes zu gehen. Stengler galt als leidlich guter Verwaltungsmann, jedoch nicht gerade als Vorbild eines Kriminalbeamten. Trotzdem hatte er es zum Chef der Kripo gebracht, doch Hagen Bönisch hatte stets vermutet, dass dies wohl eher eine politische Karriere war, denn eine, die auf herausragenden fachlichen Fähigkeiten gründete.

        Stengler, klein, untersetzt, mit schütterem, nach hinten gekämmten Haar, stand in Hagen Bönischs unfertigem Büro verloren herum und wusste nicht mehr recht, was er sagen sollte. Dann druckste er herum: »Hier richtest du dich also ein, als, hm, Privatdetektiv?«

        Hagen reagierte gar nicht auf die Frage.

        »Wie ist es passiert?«

        »Vor seiner Wohnung, gestern Abend 22 Uhr. Er hatte keine Chance. Kopfschuss aus nächster Nähe. Sah fast wie eine Hinrichtung aus.«

        «Oh, mein Gott – weiß Sandra schon davon?« Stengler nickte.

        Sandra Kulik war die Freundin von Gunnar. Auch sie arbeitete bei der Polizei, allerdings in einem anderen Dezernat. Hagen schlug vor Wut und Trauer seine Faust auf die Tischplatte.

        »Wer war das?« schrie er.

        »Wir haben keine Hinweise. Nichts. Keine Zeugen, keine Spuren. Nirgendwo eine Patronenhülse. Fußspuren, Fingerabdrücke – alles Fehlanzeige.«

        »Ach hör auf, Chef«, rief Hagen ärgerlich aus. »Du weißt es genau so gut wie ich, dass Lopez seine Finger im Spiel hat.«

        Stengler räusperte sich. »Hagen, tut mir leid, das zu sagen: Aber du hast dich da in etwas verrannt. Immer ist es angeblich dieser Lopez gewesen. Das ist eine fixe Idee von dir. Du weißt, ich habe versucht, mich damals schützend vor dich zu stellen. Aber diese Lopeznummer kauft dir doch niemand ab.«

        Wütend winkte Hagen ab. Das war typisch für Stengler. Lopez war nicht zu fassen, dann war es einfacher, ihn eben völlig zu ignorieren oder ihn zu einem Phantom zu erklären.

        »An welchen Fällen hat er gearbeitet?« wollte Hagen wissen.

        »Ich bitte dich, Hagen. Du bist nicht mehr bei der Polizei. Ich kann dir doch nicht einfach Einblick in unsere Ermittlungen geben.«

        »Ich werde das Schwein finden, das meinen Partner erledigt hat«, schrie Hagen seinen einstigen Chef an.

        Stengler legte seine Stirn in Falten. »Du warst lange genug bei unserem Verein, dass du genau weißt, wie man so etwas nennt: Selbstjustiz.«

        »Unsinn. Die Sache ist liegt doch klar auf der Hand: Wenn jemand Gunnar beseitigen wollte, kann es eigentlich nur jemand von seiner Klientel gewesen sein – vom organisierten Verbrechen in dieser Stadt. Bis gestern gab es zwei Leute, die auf diesem Gebiet die einsamen Experten waren. Der eine ist tot und der andere steht vor dir. Kaltgestellt. Ich kann helfen, den Mörder von Gunnar zu finden. Ich kann doch als externer Experte im Team mitarbeiten. Das haben wir doch auch schon gemacht.«

        »Nein!«

        »Dann könnte ich mich doch einfach als Zeuge zur Verfügung stellen. Ich weiß so viel – mehr als in den Akten steht.«

        »Die du selbst verfasst hast? Was hast du verschwiegen? Hagen, ich warne dich!«

        »Gut, wenn du meine Hilfe nicht willst, dann ermittle ich auf eigene Faust. Das kannst du nicht verhindern.«

        Kapitel 3

        Hagen erreichte Sandra Kulik am späten Nachmittag auf ihrem Handy. Der Arzt hatte ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Sie sprach fast teilnahmslos und monoton über den Tod ihres Freundes Gunnar. Hagen ertrug es kaum.

        »Ich soll meine Finger von dem Fall lassen, hat Stengler gesagt.«

        »Er hat recht, was bringt es dir. Das macht Gunnar doch nicht wieder lebendig«, entgegnete Sandra mit müder Stimme.

        »Das vielleicht nicht. Aber Gunnar und ich, wir wussten doch am meisten über die Geschichten. Glaubst du, Stengler würde mich bei den Ermittlungen mit ins Boot holen? Er will mich ja nicht einmal als Zeugen vernehmen.«

        »Weil du nicht objektiv bist. Gunnar war dein Partner.«

        »Du musst mir helfen, Sandra. Wer war seine letzte Kontaktperson?«

        »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht...« – »Bitte, Sandra!« – »Wenn ich es doch nicht... warte.... vorgestern Abend, da war er, glaube ich, in der Augustus-Bar.«

        Hagen durchfuhr es wie ein kleiner elektrischer Schlag. Natürlich. Da hätte er auch selbst drauf kommen können. Oggy, ehemaliger Preisboxer mit Philosophie-Studium. Er war kein einfacher Kunde, aber für den einen oder anderen Tipp war er immer gut.

        Eine Stunde später kam er in die Augustus-Bar, wo Oggy hinter dem Tresen stand. Die Bar war um diese Zeit noch komplett leer. Oggy sah ihn und verzog das Gesicht.

        »Mensch Bönisch, du hast Nerven, hier aufzutauchen, nach dem, was gestern passiert ist.«

        »Schlechte Nachrichten sprechen sich schnell rum, oder?«

        »Du bist kein Bulle mehr, halt dich da raus. Dein Partner ist tot.«

        »Eben. Ich will nur wissen, ob Lopez dahinter steckt.«

        Oggy hob spöttisch die Augenbrauen. »Ist der Papst katholisch? Wenn du dich mit ihm anlegst, geht es dir wie deinem Kumpel. Kannst ihn ja fragen« – »Wen, den Papst?« – »Lopez natürlich.« – »Du weißt, wie ich an ihn rankomme?« – »Klar, wenn du noch Bulle wärst, würde ich natürlich kein Wort sagen, aber so...« – »Was macht das für einen Unterschied?« – »Ganz einfach. Wenn du ihn erwischst, dann ist es ein Segen für die Menschheit – erwischt er dich, ist er mir einen Gefallen schuldig, weil ich dich direkt in seine Arme getrieben habe.« – »Von Moral hältst du auch nicht viel?« – »Nicht mehr, seit ich diese Scheiße studiert habe.«

        Es hatte endlich aufgehört zu regnen. Die Dämmerung setzte ein, als Hagen den Hafen erreichte. Viel war nicht mehr los. Er hatte sich einen dicken blauen Seemannspulli übergezogen, eine Wollmütze auf den Kopf gestülpt und schlenderte nun gelangweilt durch den Hafen, ein Matrose auf dem Weg zu seinem Schiff. Als er in die Nähe von Lagerhaus 18 kam, verlangsamte er seine Schritte. Nun musste er vorsichtig agieren und hoffen, dass er nicht Lopez’ Männer in die Hände lief. Das Haupttor der Halle war noch weit geöffnet. Ein Gabelstapler transportierte schwere Kisten hinein. Der Fahrer beachtete ihn nicht. Im Schutze des Staplers gelangte Hagen unbemerkt in die große Halle. Sofort suchte er Deckung hinter Kisten, Containern und Kartons. Nach einer halben Stunde hatte der Fahrer seine Arbeit beendet. Er verließ die Halle. Die Tore schlossen sich. Die Leuchtziffern seiner Uhr zeigten 21.49 Uhr an. Noch etwa zwei Stunden. Dann müssten sie kommen. Die Zeit schien nicht zu vergehen. Dann kurz vor Mitternacht öffneten sich ächzend die Tore. Vier Männer traten ein. Lopez war nicht dabei. Sie gingen bis in die Mitte der Halle. Dort wuchteten sie eine große Kiste hervor und öffneten den Deckel. Hagen konnte von seinem Versteck aus nicht erkennen, was sie enthielt. Vorsichtig schlich er sich in die Nähe der Männer. Nun erkannte er, dass es sich ausschließlich um Asiaten handelte. Einen Reim konnte sich Hagen zunächst nicht darauf machen. Dann endlich sah er den Inhalt. Er hielt die Luft an. Wenn ihn nicht alles täuschte, lagen in dieser Kiste mehrere Stinger-Flugabwehrraketen. Die Waffen wurden wie eine Panzerfaust von der Schulter aus abgefeuert. Sie waren infrarotgelenkt und ein ziemlich fieses, treffsicheres Geschoss. Ein heftiger Schlag traf Hagens Hinterkopf. Die Knie wurden ihm weich. Er sackte ohnmächtig zusammen.

        Kapitel 4

        Hagen erwachte mit heftigen Kopfschmerzen. Eigentlich erwartete er, nun das hämische Grinsen von Juan Antonio Lopez zu sehen. Stattdessen blickte er in die wütende Fratze eines Chinesen. Hagen bemerkte erst jetzt, dass er an den Händen gefesselt war. Er lag am Boden. Um ihn herum standen noch sechs andere Asiaten. Auch sie blickten nicht gerade freundlich.

        »Was du willst hier?«, schrie ihn der mit dem wütenden Blick an.

        »Alles nur ein Missverständnis«, gab Hagen zurück und handelte sich damit einen Fußtritt in den Rücken ein.

        »Wer dich geschickt?« – »Niemand!« Es folgte der nächste Tritt. ,Verdammt, ich muss mir was einfallen lassen‹, dachte er, ›die machen mich sonst kalt.‹

        »Wo sind andere?« – »Es gibt keine anderen.«

        Diesmal folgte kein Tritt. Stattdessen verwandelte sich die wütende Fratze in ein diabolisches Grinsen. Das machte die Situation allerdings um keinen Deut besser. Der Chinese setzte zu einem längeren Monolog an: »Du hier uns ausspioniert. Zwei Möglichkeiten: Du Bulle oder du von unserer Konkurrenz. Wenn Bulle, wir versenken dich im Hafenbecken, wenn du von Konkurrenz, ich zeige dir, was heißt chinesische Folter. Oh ja, wir haben große gute Tradition in Folter. Und du sprechen wirst. Ganz bestimmte.« Er lachte laut und hässlich. Die anderen stimmten in dieses Gelächter ein.

        »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, ächzte Hagen. Der Chinese glotzte ihn an. »Ja, verdammt. Die Sache ist die: Ich war Bulle, bis vor zwei Monaten. Dann bin ich rausgeflogen, hatte mich mit Lopez angelegt.«

        »Der Mexikaner?« fragte der Chinese gespannt.

        »Ja, doch. Er hat mir eine Falle gestellt, lief ziemlich blöd. Und jetzt – na ja, arbeitslos, verstehst du? Arbeitslos! Keine Knete, kein Geld, nichts zu Fressen. Zwanzig Jahre lang bei der Polizei und dann schmeißen die mich einfach so raus, diese Schweine. Mit diesem Laden bin ich fertig. Da habe ich mir gedacht, ich wechsle die Seiten. Ich habe von eurem Deal mit den Stinger-Raketen Wind bekommen. Da dachte ich mir, ich schau mir mal an, wie das heute läuft und dann könnten wir miteinander ins Geschäft kommen.«

        Wieder verfinsterte sich das Gesicht des Oberchinesen. »Du wolltest erpressen? Uns?« Hagen verzog das Gesicht. »Völliger Unsinn! Ich wollte mit euch ins Geschäft kommen. Dieser Waffendeal ist mir so egal, wie wenn in China ein Sack... ach lassen wir das. Der Deal ist mir jedenfalls völlig egal. Dachte mir, es könnte für euch vielleicht ganz interessant sein, was bei der Polizei so abgeht. Versteht ihr: Hintergrundinformationen. Vielleicht könnt ihr – wie soll ich sagen – eine Art Berater gebrauchen. Zum Beispiel für grundlegende Polizeitaktiken oder so ähnlich. So ein Glück habt ihr nicht ein zweites Mal. Ich kann natürlich auch zu Lopez gehen, wenn euch das lieber ist.«

        »Dann bist du ein toter Mann«, erklärte der Chinese mit einem Ton der ausgesuchten Höflichkeit. »Woher wir wissen, dass du nicht lügst? Vielleicht niemals Bulle gewesen. Außerdem, woher du hast Information?«

        »Pass mal auf mein Freund. Ich habe die Information. Du kannst mich foltern, du erfährst die Information und dann musst du mich töten. Oder du tötest mich gleich. Und woher bekommst du dann deine Informationen von der Polizei? Denk mal gut darüber nach. Übrigens, in meinem Geldbeutel steckt mein Personalausweis. Dann wisst ihr, wer ich bin. Meine Geschichte stand in jeder Zeitung und kam in allen Nachrichten.«

        Einer der Chinesen drehte Hagen auf den Rücken, zog ihm die Geldbörse aus der Gesäßtasche und kramte nach seinem Personalausweis. Der Oberchinese nahm den Ausweis, studierte ihn ausführlich und griff dann nach dem Handy. In dem chinesischen Wortschwall konnte Hagen mehrmals seinen Namen verstehen. Schließlich steckte der Mann sein Telefon wieder ein, gab einem der seinen mit dem Kopf ein Zeichen. Der löste die Fesseln, Hagen stand auf und reichte dem Chinesen die Hand. »Sind wir im Geschäft?«

        »Wir sind im Geschäft, Hagen Bönisch«, meinte der Chinese und grinste.

        Kapitel 5

        Hagen schien die chinesischen Waffenschmuggler offensichtlich davon überzeugt zu haben, dass er sich ihnen als Informant zu Verfügung stellen wollte. Der Chef der Chinesen hieß Wu Lee, wie Hagen nun erfuhr. Freundlich und ein wenig väterlich gab Wu ihm zu verstehen, dass er Hagen in zwei Wochen im Chinarestaurant »Goldener Drache« zu treffen wünsche, um die Einzelheiten des Deals zu besprechen. Allerdings gab er ihm auch die Warnung mit auf den Weg, dass er von nun an 24 Stunden am Tag unter Beobachtung stehen würde. Hagen zweifelte nicht an seinen Worten. Ihn beschäftigte unterdessen eine ganz andere Frage. Wie zum Teufel hatte er den Triaden in die Hände fallen können, hatte er in dem Lagerhaus doch eigentlich mit Lopez und seinen Männern gerechnet. Hatte ihn Oggy, der philosophische Preisboxer, hereingelegt? Und wenn ja, warum?

        Wu Lee bedeutete ihm, dass er nun gehen könne. Doch Hagen zögerte einen Moment.

        »Wenn wir jetzt schon im Geschäft sind, dann hätte ich da noch eine Frage«, begann er vorsichtig. Wu runzelte ungeduldig die Stirn, nickte aber dann.

        »Nun, ich war Chef des Dezernats für organisierte Kriminalität. Seit Jahren habe ich mich mit Lopez herumgeschlagen. Die Triaden sind mir in der ganzen Zeit nicht aufgefallen. Habt ihr etwas mit Lopez zu tun? Ich meine, laufen da irgendwelche Deals?«

        »Lopez?« fragte Wu und spuckte dann angewidert auf den Boden. Hagen versuchte, ein sehr erleichtertes Gesicht zu machen.

        »Wenn Lopez euer Feind ist, dann ist das gut, er ist auch mein Feind. Diese Ratte hat meinen Partner umgebracht.«

        Wu lachte plötzlich leise vor sich hin.

        »Ich weiß, ich weiß alles, ich vorhin habe telefoniert. Wenn dein Freund nicht umgebracht wäre von Lopez, du schon längst ganz unten im Hafenbecken. Aber es ist gut, dass du hast einen großen Hass auf Lopez. Aber ich kann versprechen, Lopez bald kein Problem mehr, weder für uns, noch für dich.«

        Hagen lachte erleichtert auf. Wenn Wu tatsächlich recht hatte, dann konnte es sein, dass es hier bald zu einem veritablen Bandenkrieg kommen könnte. Zum ersten Mal war er froh, dass er nicht mehr im Polizeidienst war. Allerdings hatte er sich den Chinesen als Informant angeboten und sie würden verlangen, dass er dieses Versprechen einlöste. Er hatte noch keine Ahnung, wie er aus dieser Kiste wieder herauskommen sollte. Doch das war im Moment nebensächlich. Er hatte überlebt, und danach hatte es vor einer halben Stunde noch ganz und gar nicht ausgesehen. Er nickte Wu und seinen Kumpanen zu und verließ dann die Lagerhalle. Bis zuletzt fürchtete er, einen Schuss zu hören, der in dieser Halle seinem Leben ein Ende setzen würde. Doch er erreichte unbeschadet den Ausgang. Als er die frische Nachtluft an dem Kai in sich aufsog, glaubte er, sein Leben sei ihm in diesem Moment ein zweites Mal geschenkt worden. Dass die Chinesen auf seine Geschichte hereingefallen waren, erschien ihm in diesem Moment geradezu bizarr. Aber immerhin, er lebte ja ganz offensichtlich noch. Und das war ein gutes Gefühl.

        Draußen war es inzwischen finstere Nacht. Der Hafen war von fahlen Neonleuchten gespenstisch erhellt. Mit eiligen Schritten strebte er dem Parkplatz zu, wo er seinen Wagen abgestellt hatte. Unterwegs grübelte er darüber nach, wie er nun an Lopez herankommen sollte. Sein Wunsch, ihn festzunageln, war nur noch größer, ja übermächtig geworden. Allerdings war er seinem Ziel mit dem Abenteuer im Hafen um keinen Schritt näher gekommen. Im Gegenteil. Durch seine Begegnung mit der Triade war alles noch komplizierter geworden. Irgendwie musste er an Lopez herankommen. Oggy hatte ihn offensichtlich auf eine falsche Fährte gesetzt. Vielleicht sollte er ihm doch noch einmal auf den Zahn fühlen.
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